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Arthur Schnitzler gilt als einer der bedeutendsten Vertreter der
Wiener Moderne. Er wurde am 15. Mai 1862 in Wien geboren, sein
Vater war Arzt, und auch Arthur Schnitzler studierte nach der
Matura an der Universität Wien Medizin. Neben seiner Tätigkeit als
Arzt und Verfasser von Publikationen im medizinischen Bereich
begann Schnitzler bereits früh, auch literarische Texte und
Gedichte zu verfassen.












Arthur Schnitzler verfasste zahlreiche Theaterstücke, Novellen und
Erzählungen. Deren zentrales Thema sind häufig Vorgänge in der
Psyche der auftretenden Personen. Seine erste Veröffentlichung
erfolgte im Jahr 1880, als sein „Liebeslied der Ballerine“ in der
Zeitschrift „Der freie Landbote“ erschien. Schnitzler pflegte eine
enge Freundschaft mit Hugo von Hofmannsthal, Hermann Bahr und
Richard Beer-Hofmann und war auch mit Sigmund Freud bekannt.












Etwa zeitgleich mit dem Begründer der Psychoanalyse brachte
Schnitzler in seinem Werk Tabus der bürgerlichen Gesellschaft zur
Sprache, die etwa Sexualität, heimliche Begierden oder den Tod
betreffen. Die Uraufführung des Bühnenstücks „Reigen” am 23.
Dezember 1920 am Kleinen Schauspielhaus in Berlin führte zu einem
Prozess wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. In den Jahren
danach zog Schnitzler sich zunehmend aus der Öffentlichkeit zurück.












Im Jahr 1925 erschien die stark erotisch aufgeladene
„Traumnovelle“, das heute bekannteste Werk von Arthur Schnitzler.
Sie wurde 1969 mit Karlheinz Böhm in der Hauptrolle verfilmt,
dreißig Jahre später erfolgte die berühmteste Adaption des Stoffes:
Der amerikanische Regisseur Stanley Kubrick drehte den Film „Eyes
Wide Shut" mit Nicole Kidman und Tom Cruise in den Hauptrollen.












Arthur Schnitzler starb am 21. Oktober 1931 im Alter von 69 Jahren
an einer Hirnblutung und liegt auf dem Wiener Zentralfriedhof
begraben.










„Wenn die
Leut’ wüssten ...“









„Wenn die Leut’ wüssten, wie egal mir die ganze Geschichte ist,
möchten sie mich gar nicht bedauern – ist eh’ nicht schad’ um mich
… Und was hab’ ich denn vom ganzen Leben gehabt? – Etwas hätt’ ich
gern noch mitgemacht: einen Krieg – aber da hätt’ ich lang’ warten
können …“










Was Sie über
dieses Buch wissen sollten









Die Novelle „Leutnant Gustl“ erschien erstmals im Jahr 1900 in der
Weihnachtsbeilage der Wiener Neuen Freien Presse. Im Folgejahr
wurde sie im S. Fischer Verlag in Buchform herausgegeben. In
formaler HInsicht stellte sie ein Novum in der deutschen Literatur
dar: In ihr wurde erstmals das Stilmittel eines inneren Monologs
eingesetzt, der hier praktisch den gesamten Inhalt der Erzählung
ausmacht.












Zum Verständnis der Novelle ist es wichtig zu wissen, dass beim
zeitgenössischen Militär in Österreich-Ungarn ein strenger
Ehrenkodex galt. So wurde von einem Offizier erwartet, jede
Aufforderung zum Duell anzunehmen, als „satisfaktionsfähig“ galten
aber lediglich Adelige, Militärs und Akademiker. Als der
Protagonist der Geschichte mit einem einfachen Bäckermeister
aneinander gerät, kann er diesen also nicht zum Duell fordern.
Seine einzige Möglichkeit, seine Ehre wiederherzustellen, wäre es
also Selbstmord zu begehen.












Er entschließt sich dazu, muss aber mit seiner inneren
Zerrissenheit kämpfen. Einerseits hält er den Suizid für die
einzige mögliche Lösung seines Problems, andererseits fallen ihm
Dinge ein, für die es sich zu leben lohnt und Menschen, die er mit
seiner Tat verletzen könnte, wobei die Frauen, die er erobert hat,
eine besonders wichtige Rolle einnehmen. So lässt sich Gustl auf
den Termin, den er sich selbst gesetzt hat, hintreiben – und dabei
seinen Gedanken freien Lauf. Dabei wird überdeutlich, wie wenig das
menschliche Empfinden und die willkürlich gesetzten
gesellschaftlichen Normen in Einklang zu bringen sind.












Die Novelle löste nach ihrem Erscheinen heftige Kritik aus, und
wurde als Angriff Schnitzlers auf die Ehre der kaiserlichen und
königlichen österreichisch-ungarischen Armee ausgelegt. Tatsächlich
lehnte Schnitzler die K.u.k.-Gesellschaft mit ihrem überzogenen
Ehrenkodex ab, was in der teilweise fast schon satirischen
Überzeichnung der Gedanken des Protagonisten sehr deutlich wird.
Das Erscheinen von „Lieutenant Gustl“, wie die Geschichte im
Original heißt, führte dazu, dass Schnitzler im Juni 1901 der
Offiziersrang eines Oberarztes der Reserve aberkannt wurde.












Hier liegt die Schnitzlers Novelle in einer sorgfältig der modernen
Ausdrucksweise und Rechtschreibung angepassten Originalversion vor,
bei der Besonderheiten der österreichischen Ausdrucksweise des
Originals aber erhalten bleiben.










Leutnant
Gustl









Wie lange wird denn das noch dauern? Ich muss auf die Uhr schauen …
schickt sich wahrscheinlich nicht in einem so ernsten Konzert. Aber
wer sieht’s denn? Wenn’s einer sieht, so passt er gerade so wenig
auf wie ich, und vor dem brauch’ ich mich nicht zu genieren … Erst
viertel auf zehn? … Mir kommt vor, ich sitz’ schon drei Stunden in
dem Konzert. Ich bin’s halt nicht gewohnt … Was ist es denn
eigentlich? Ich muss das Programm anschauen … Ja, richtig:
Oratorium! Ich hab’ gemeint: Messe. Solche Sachen gehören doch nur
in die Kirche! Die Kirche hat auch das Gute, dass man jeden
Augenblick fortgehen kann. – Wenn ich wenigstens einen Ecksitz
hätt’! – Also Geduld, Geduld! Auch Oratorien nehmen ein End’!
Vielleicht ist es sehr schön, und ich bin nur nicht in der Laune.
Woher sollt’ mir auch die Laune kommen? Wenn ich denke, dass ich
hergekommen bin, um mich zu zerstreuen … Hätt’ ich die Karte lieber
dem Benedek geschenkt, dem machen solche Sachen Spaß; er spielt ja
selber Violine. Aber da wär’ der Kopetzky beleidigt gewesen. Es war
ja sehr lieb von ihm, wenigstens gut gemeint. Ein braver Kerl, der
Kopetzky! Der Einzige, auf den man sich verlassen kann … Seine
Schwester singt ja mit unter denen da oben. Mindestens hundert
Jungfrauen, alle schwarz gekleidet; wie soll ich sie da
herausfinden? Weil sie mitsingt, hat er auch das Billett gehabt,
der Kopetzky … Warum ist er denn nicht selber gegangen? – Sie
singen übrigens sehr schön. Es ist sehr erhebend – sicher! Bravo!
Bravo! … Ja, applaudieren wir mit. Der neben mir klatscht wie
verrückt. Ob’s ihm wirklich so gut gefällt? – Das Mädel drüben in
der Loge ist sehr hübsch. Sieht sie mich an oder den Herrn dort mit
dem blonden Vollbart? … Ah, ein Solo! Wer ist das? Alt: Fräulein
Walker, Sopran: Fräulein Michalek … das ist wahrscheinlich Sopran …
Lang’ war ich schon nicht in der Oper. In der Oper unterhalt’ ich
mich immer, auch wenn’s langweilig ist. Übermorgen könnt’ ich
eigentlich wieder hineingeh’n, zur „Traviata“. Ja, übermorgen bin
ich vielleicht schon eine tote Leiche! Ah, Unsinn, das glaub’ ich
selber nicht! Warten S’ nur, Herr Doktor, Ihnen wird’s vergeh’n,
solche Bemerkungen zu machen! Das Nasenspitzel hau’ ich Ihnen
herunter …












Wenn ich die in der Loge nur genau sehen könnt’! Ich möcht’ mir den
Operngucker von dem Herrn neben mir ausleih’n, aber der frisst mich
ja auf, wenn ich ihn in seiner Andacht stör’ … In welcher Gegend
die Schwester vom Kopetzky steht? Ob ich sie erkennen möcht’? Ich
hab’ sie ja nur zwei- oder dreimal gesehen, das letzte Mal im
Offizierskasino … Ob das lauter anständige Mädeln sind, alle
hundert? O jeh! … „Unter Mitwirkung des Singvereins“! – Singverein
… komisch! Ich hab’ mir darunter eigentlich immer so was Ähnliches
vorgestellt, wie die Wiener Tanzsängerinnen, das heißt, ich hab’
schon gewusst, dass es was anderes ist! … Schöne Erinnerungen!
Damals beim „Grünen Tor“ … Wie hat sie nur geheißen? Und dann hat
sie mir einmal eine Ansichtskarte aus Belgrad geschickt … Auch eine
schöne Gegend! – Der Kopetzky hat’s gut, der sitzt jetzt längst im
Wirtshaus und raucht seine Virginia! …












Was guckt mich denn der Kerl dort immer an? Mir scheint, der merkt,
dass ich mich langweil’ und nicht herg’hör’ … Ich möcht’ Ihnen
raten, ein etwas weniger freches Gesicht zu machen, sonst stell’
ich Sie mir nachher im Foyer! – Schaut schon weg! … Dass sie alle
vor meinem Blick so eine Angst hab’n … „Du hast die schönsten
Augen, die mir je vorgekommen sind!“ hat neulich die Steffi gesagt
… O Steffi, Steffi, Steffi! – Die Steffi ist eigentlich schuld,
dass ich dasitz’ und mir stundenlang vorlamentieren lassen muss. –
Ah, diese ewige Abschreiberei von der Steffi geht mir wirklich
schon auf die Nerven! Wie schön hätt’ der heutige Abend sein
können. Ich hätt’ große Lust, das Brieferl von der Steffi zu lesen.
Da hab’ ich’s ja. Aber wenn ich die Brieftasche herausnehm’, frisst
mich der Kerl daneben auf! – Ich weiß ja, was drinsteht … sie kann
nicht kommen, weil sie mit „ihm“ nachtmahlen gehen muss … Ah, das
war komisch vor acht Tagen, wie sie mit ihm in der
Gartenbaugesellschaft gewesen ist, und ich vis-à-vis mit’m
Kopetzky; und sie hat mir immer die Zeichen gemacht mit den
Augerln, die verabredeten. Er hat nichts gemerkt – unglaublich!
Muss übrigens ein Jud’ sein! Freilich, in einer Bank ist er, und
der schwarze Schnurrbart … Reserveleutnant soll er auch sein! Na,
in mein Regiment sollt’ er nicht zur Waffenübung kommen! Überhaupt,
dass sie noch immer so viel Juden zu Offizieren machen – da pfeif
ich auf’n ganzen Antisemitismus! Neulich in der Gesellschaft, wo
die G’schicht’ mit dem Doktor passiert ist bei den Mannheimers …
die Mannheimer selber sollen ja auch Juden sein, getauft natürlich
… denen merkt man’s aber gar nicht an – besonders die Frau so
blond, bildhübsch die Figur … War sehr amüsant im Ganzen. Famoses
Essen, großartige Zigarren … Naja, wer hat’s Geld? …


OEBPS/Images/arthur_schnitzler_frei_edit_139822267319440.jpg





OEBPS/Images/ofd_logo_300dpi_143x97_edit_139822267319824.jpg





OEBPS/Images/arthur_schnitzler_leutenant_gustl_frei_edit_139822267321872.jpg





OEBPS/Images/bod_cover.jpg
Arthur Schnitzler

Leutnant Gustl

Neu bearbeitete Ausgabe

Klassiker Literatur





